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Die Sahlen, welche das Statijtifche Reichsamt verÄffentlicht
und namentlidÅ ihre ausgezeichnete Bearbeitung durd)
Friedrih BurgdÄrfer!) haben uns in jehr eindring-
licher Weije gezeigt, daÇ das deutjche DoIlk, wenn die Entwick-
lung in gleicher Weije weitergeht, in wenigen Jahren in der
BevÄlkerungsziffer abnehmen wird; ja, daÇ wir fogar jchon
heute, wenn wir die Statijtik richtig zu lejen verjtehen von

einem ausjterbenden DoIR reden mÉjjen, da die Dbereinigten

Geburtenziffern jchon jest niedriger jind als die bereinigten

Sterbeziffern. Die Tatjadye eines auÇerordentlich jtarken Ge-

burtenrÉkganas ijt aljo nidyt mehr zu bejtreiten und das

deutihe DoIR wird dem Untergange qeweiht fein, wenn nicht

in legter Stunde energijhe MaÇnahmen getroffen werden, hier

Abhilfe zu Schaffen. Wollen wir den GeburtenrÉkgang be-
kÑmpfen, jo mÉjjen wir feine Urjacdhen Rennen.
Dabei mÉjjen wir zunÑdjt einmal fejtjtellen, dag die Ge-

bDurtenverminderung nidt etwa bioloaijd be-
dingt ijt, was man etwa bei gewijjen Tierrajjen oder Tier-

kreuzungen beobadjten Rann, weldye nad) einigen Generationen

mehr oder weniger unfrudtbar werden. Das ijt beim Menjden
nicht der Fall. Selbjt bei Rajjenmifhungen haben wir eine un-
verminderte Fruchtbarkeit. Wenn troÇdem eine Geburtenver-
minderung Zu beobadÖten ijt, jo Rann es nur eine jelbjtgewollte,
aljo willRÉrlihde GeburtenbefhrÑnkung fein.
Aus mehr oder weniger ÜvernÉnftigená ErwÑgungen heraus
wird verhindert, daÇ eine EmpfÑngnis eintritt, und damit aud)
die Geburt von Kindern. Das war in frÉheren Jahrhunderten
nur in jehr befjhrÑnktem NMafe der Fall. Test ijt die EmpfÑng-
nis rationalijiert worden.

Delde ÜDernunftá-GrÉnde jind es nun, die man hier walten

lÑÇt? Sie werden in erjter Linie wirtfhaftlider Art
fein, darÉber Rann Rein Sweifel bejtehen. Wenn der Saie etwa
davon hÄrt, denkt er Zuerjt an die wirtjhaftlide Tot. Es ijt

jelbjtverjtÑndlih, dag man, wenn das Einkommen gar zu Rlein
it, nit daran denken mag, nody mehr Kinder oder Éberhaupt

Kinder in die Welt zu jegen. Und es jind jiherlid} aud) nod)

nicht einmal die Schledtejten, die jolhe àberlegungen anitellen:

Darf ih mir nodh mehr Kinder anjhaffen, wenn id) nidt ein-
mal weiÇ, ob ih in den nÑdjten Jahren jo viel verdienen
werde, daÇ ich meine Kinder genÉgend ernÑhren, Rleiden und

pflegen Rann? Und jo jteht die aroÇe Wirtjhaftskrije als
Gejpenjt vor den Augen manden erniten Mannes und veran-
laÇt ihn, feine Familie Rlein zu halten. Wieviel mehr wird
das bei jolhen Familien der Fall fein, in denen wirklihe Ar-
mut herrfcht, bei denen jchon heute die vorhandenen Familien-
mitglieder nicht genÉgend zu ejjen haben. Da wÑre es dod)
direkt Selbjtmord, wenn âman noch mehr Kinder in die Welt

jegen wollte. In diefem Zujammenhange ijt die Arbeits-
lofigkeit bejonders hervorzuheben. Tod; vor 2 Jahren
batten wir in Deutjchland Éber 6 Millionen Arbeitslofe. DaÇ
jemand, der Reine Arbeit hat, der nichts verdient, Reine Fa-
milie grÉnden und Reine Kinder zeugen kann, ijt felbjtver-
tÑndlih. Aber darÉber hinaus wollen aud; die Menjchen, die
nod Arbeit haben, Reine Kinder zeugen, weil fie meinen, daf
fie jonjt no; zur Dolksvermehrung beitragen und damit die
Sahl der Arbeitslojen vermehren. Derartige àberlegungen find
aber grundfaljch, da Kinder nur Derbrauder find. So wird im
ee durh Kinderarmut die Arbeitslojigkeit nod ver-
mehrt.

Aud die Dohnungsnot jpielt zweifellos eine Rolle. So
jagte mir 3. B. ein wahrlid ideal denkender Kollege einmal,
er mÄdte gern nodh ein Kind haben, aber er wÉÇte wahrlich
nicht, wo er in feiner engen Wohnung das vierte Kind hinlegen-

folle und eine grÄÇere Wohnung kÄnne .er ji nicht Teijten.

1) Fä. BurgdÄrfer, Dolk ohne Jugend. 2. Aufl. Berlin-
Grunewald 1934.

Und wer einmal das Wohnungselend in den unteren Kreijen

gejehen hat, wie in einem erbÑrmlihen Simmer eine viel-

kÄpfige Familie haujt, dem wird Rlar fein, daÇ Wohnungsnot

und Wohnungselend auf alle FÑlle niht angetan jind, den

Kinderjegen zu vergrÄÇern.

Schliegid muÇ in diefem Zujammenhange audh die

Frauenarbeit, die berufliche TÑtigkeit der Frau mitge-

nannt werden. Wie mandye Frau muÇ, um den notdÉrftigen

Unterhalt fÉr die Familie zu erwerben, in die Fabrik gehen.

Dort ijt fie den ganzen Tag bejchÑftigt und kommt in den

Abendjtunden mÉde heim, muÇ ihren Haushalt nod) erledigen,

der jehr darunter leidet, da wird fie jich nicht felbit noch grÄÇere

Arbeit durd eine grÄÇere Kinderzahl auferlegen.

So wird alfo wohl Rein einjihtiger Menjd; bejtreiten, daÇ

die wirtjhaftlidhe Tot ein wichtiger Faktor ijt, der gegen eine

DergrÄÇerung der Familie, gegen eine grÄÇere Kinderzahl

jpridt. Trogdem mÄchte ih doch behaupten, daÇ dieje wirt-

jchaftliche Hot nicht die wichtigjte Urjache der GeburtenbejchrÑn-

Rung darftellt.

Das zeigt die Kurve der Geburtenzahlen. Der

GeburtenrÉkgang jegte in Frankreih jhon 1890 ein, in

Deutjchland hat er ungefÑhr um 1900 begonnen, aljo zu einer

Seit, als Deutjchland auf einem gqewijjen wirtjhaftlihen HÄhe-

punkt jtand, wo es Arbeitslojigkeit im deutjhen Dolke in

nennenswertem Umfange nicht gegeben hat. Damals Ronnte

man die Ausjichten fÉr die Zukunft Reineswegs als ungÉnjtig

bezeichnen; Deutjhland war ein aufjtrebendes und aufblÉhen-

des DolR; und troÇdem begann man, die Geburten zu be-

jhrÑnken.

Und in weldhen Kreijen hat der GeburtenrÉkgang begonnen?

Das waren gerade die wohlhabenden Kreije, die wahr-

lich nodÖ Geld genug hatten, jid mehr Kinder anzujhaffen und

groÇ zu ziehen, ihnen ausreichend zu ejjen zu geben und fie zu

Rleiden. Das zeigen deutlid! die Zahlen der Kinder je Ehe vor

dem Kriege. So war 3. B. im Jahre 1912 (in PreuÇen), aljo

jhon vor dem Kriege, bei den hÄheren: Beamten, den freien

Berufen, den Akademikern das Sweikinderjyjtem eingefÉhrt

worden; auf jede Ehe eines Angejtellten Ramen durdjchnittlic

2,5 Kinder, auf einen gelernten Arbeiter 2,9, auf einen un-

aelernten Arbeiter 4,1, auf einen Sandarbeiter dagegen 5,2 Kin-

der. Aus diefer Zujammenjtellung erjieht man, daÇ die Berufe,

weldye das hÄdjjte Einkommen beziehen, die geringjten Kinder-
zahlen haben; aljo diejenigen, die am ehejten eine grÄÇere

Kinderzahl aufziehen Ronnten, begannen mit dem verhÑngnis-

vollen Sweikinderjyjtem. Das war der Beginn des Sterbens
unjeres Dolkes.

Im Gegenjag hierzu hatten die Menjchen mit geringem Ein-
Rommen, wie die ungelernten Arbeiter, nod groÇe Kinder-

zahlen. So mÉjjen wir aljo die Urjachen der GeburtenbejchrÑn-

kung weniger auf wirtjhaftlihem als vielmehr auf anderen

Gebieten juchen, und zwar auf lebens- und weltan-

jhaulidem Gebiet. Es ijt eine andere Grundeinitellung

gerade der gebildeten StÑnde zum Kind entjtanden. In der

Bauptjadhe find es liberalijtijhe GedankengÑnge;

eine Lebensauffajjung, welde das HÄdite und Erjtrebens-

wertejte nicht mehr im Dolksganzen jieht, in der FÄrderung

von Dolk und Staat, jondern in der eigenen PerjÄnlid-

Reit. Dieje gilt es zu entwickeln und zu fÄrdern. Die eigenen

Kenntnijje follen mÄglichjt jtark vermehrt werden; man muÇ

grÄÇere Reijen machen, BÉcher anjdhaffen und vielerlei Dinge

mehr, die alle Geld und Zeit Rojten, die nun dem Kinde ge-

nommen werden. Zuerjt mag die geijtige Fortentwicklung der

PerjÄnlichkeit das Entjcheidende gewejen fein, mehr und mehr,

namentlich nachdem die GeburtenbejhrÑnkung immer weitere

Kreije ergriff, trat das perfÄnlide Wohlergehen in den
Dordergrund. Und jo beobadhten wir, daÇ gerade Hand in Hand
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mit dem wirtjhaftliden Auffhwung Deutjchlands die An-

jprÉdhe an das ÑuÇere Leben immer mehr jteigen,; man will

ein qutes und etwas IuzuriÄjes Ejjen nicht mehr entbehren;

man will jih jchÄn Rleiden; die kulturellen Errungenjhaften

erjheinen einen unumgÑnglid; notwendig, auf den Bejud von

Theater, Konzerten und allen mÄglichen gejelligen Deranital-

tungen will man nicht mehr verzichten. Das alles Rojtet aber

Geld, das den Kindern entzogen wird, jo erhÑlt man bewuÇt

die Kinderzahl Klein. Mander Unternehmer, der ein gutgehen-

des GejchÑft hat, hat ji ein ganz jhÄnes DermÄgen er-

worben, das er als edhter Kaufmann gerne zufammenhalten

mÄdte. So judt er jeine Ausgaben zu vermindern und jpart

an den Kindern, zumal ihm vielleicht das Ideal vorjcwebt, jein

ihwer verdientes Geld als groÇes DermÄgen einmal jeinem

Sohne zu vererben. Wenn er viele Kinder hat, jo geht es

in viele Teile. Darum bejchrÑnkt er fi} auf I oder 2 Kinder.

So bildet Sparjfamkeit und Geiz einen weiteren Grund der be-

burtenbejchrÑnkung.

Aber nicht nur Geld Rojten die Kinder, jie bedÉrfen aud)

einer liebevollen Pflege und Aufjidt und ihre Aufzudt

bereitet viel MÉhe und Arbeit. Sie verlangen namentlid von

der Mutter groÇe Opfer; Opfer, die hart in ihre perjÄnlicdhe

Freiheit einjchneiden. Und dieje groÇen Opfer zu bringen, ijt

dieheutige Frau oft nicht mehr zu bringen bereit. FrÉher

hatte jie ihren Aufgabenkreis einzig und allein daheim bei den
drei K's, wie man jagte: Kirhe ã KÉhe ã Kinder. Heute

hat die Frau teil an der geijtigen TÑtigkeit des Mannes, an

den Rulturellen Errungenjdhaften, an Theater, Konzert und Der-
anÉgungen, heute hat fie eine grÄÇere SelbitÑndigkeit, heute

will jie meijt ihr Leben genieÇen. Sie will ji nichts abgehen

lajjen, namentlih auch nidts von der modernen Gejelligkeit,

kein Fejt darf vorÉbergehen. Gerade dieje Gejelligkeit in den

wohlhabenden Kreijen hat jtarke AuswÉdje gezeitiot. Es

jtellt groÇe AnjprÉdhe an die Zeit des einzelnen, die feiner Ar-

beit und feiner anderen TÑtigkeit genommen werden und jo

bleibt der Frau Reine Seit fÉr die Kinder. Aud) die Unbequem-

lichkeiten, die die Shwangerjhaft mit jich bringt, wollen nicht
mehr mit in Kauf genommen werden. Die Frau kann dod in

diejer Seit nicht zu allen gejelligen Deranjtaltungen gehen, fie

kann niht Sport treiben. So wÉnjchenswert die jportliche

BetÑtigung ijt, jo Rojtet jie dodh, wenn fie Ébertrieben wird, un-

endlich viel Zeit; und mandye Sportart aud) viel Geld. âSo jaat

man, daÇ mandies Ehepaar, jhon vor der Frage gejtanden

habe, entweder noch ein Kind oder ein Auto anzujhaffen, und

daÇ diefe Frage dann zuqunjten des Autos beantwortet

worden jei.

Als AuswÉcdje der Liberalijtiihen Zeit find audy Zahlreiche

gejellfhaftlihe Forderungen eines ÜtandesgemÑÇená

Auftretens zu bewerten. Tonangebend bei diejen Forde-

rungen find immer diejenigen Mitglieder der Gejellihaft, die

nur I oder 2 Kinder hatten und infolgedejjen viel Geld fÉr

diefe I oder 2 Kinder zur DerfÉgung hatten, die bejonders fein

und elegant gekleidet gehen muÇten. Die Frau durfte wo-
mÄglich nidyt mehr den Kinderwagen jchieben, jondern muÇte
ein FrÑulein haben. Aud im Ejjen und Trinken wurde ein
bejtimmtes Auftreten verlangt.

Ganz bejonders galt das fÉr die Erziehung der Kinder. Selbit
Kinder von unteren und mittleren Beamten muÇten, aud; wenn
jie nicht bejonders befÑhigt waren, die hÄhere Schule bejuchen
und dann jtudieren. Jeder aufwÑrtsjtrebende Dater wollte, daÇ
es jeine Kinder einjtmals leichter hÑtten als er es gehabt habe.

Sie jollten recht viel lernen und PrÉfungen maden, dann wÉr-

den ihnen einjt alle Dege offen jtehen. So Ram es zu einer

ungeheuren ÉàberfhÑÇung der akademijdhenBil-

dung. Diele SÄhne und aud die TÄchter jelbjt ohne die ent-

Iprehende Deranlaqung jollten jtudieren. So muÇte das
Hiveau, der Durhjcnitt auf den hÄheren Schulen und den
UniverjitÑten auÇerordentlich jinken. Eine derartige Ausbil-
dung Rojtet nun aber viel Geld, das man hÄdjtens fÉr I oder.
2 Kinder bezahlen Ronnte. Daraus entjtand die Ein- oder Zwei-
Rinderehe.
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Durd; dieje jogenannten Ügejellihaftlihen Pflichtená mu die |

Konkurrenz zwijchen Rinderreicen und Rinderarmen oder gar

Rinderlojen Familien zugunjten der Iegteren ausfallen. Urjak
der Kleinhaltung war aljo nicht jo jehr das Fehlen des Geldes,

das fÉr die Unterhaltung einer grÄÇeren Kinderjchar erforder.

lich ijt, fondern eine fortjhreitende ErhÄhung der

SebensanjprÉcde und eine àberfeinerung der Sitten.

Éberkultur und Ébertriebener Luxus breiteten jich immer
mehr und mehr aus und jo Ramen in die wohlhabenden Sdid-

ten des BÉrgertums immer grÄÇere Entartungserjcdpeinungen,
Dieje Erjcheinungen griffen auf immer weitere Kreije Éber,
Reiner wollte als unmodern gelten, und jeder machte daher mit,
aud wenn es vielleicht feinem innerjten Dejen widerjprad,
Dazu Ram dann die Furcht vor einer unfjicheren Zukunft. Don #
der einmal erreichten jozialen HÄhe wollte man nicht wieder
herabjteigen und feinen Kindern wollte man einen derartigen
Abjtieg erjparen, jo lieg man fie lieber ungeboren. Der Ge-
braud; der empfÑngnisverhÉtenden Mittel erfaÇte
immer weitere Kreije; jelbjt empfangene Kinder wagte man
nicht mehr auszutragen, jondern juchte fie abzutreiben und die
Sahl der Abtreibungen, namentlid in den GroÇjtÑdten,
it in den legten Jahren auÇerordentlich groÇ gewejen. (s
wird behauptet, daÇ jie in den GroÇjtÑdten mindejtens ebenjn-

groÇ wie die Jahl der Geburten jei.

Hatte fich diefe eintretende Umitellung des Dlenjchen, die Ai

kehr vom Kinde vor dem Kriege hauptjÑhlih auf die wei

habenden BÉrgerkreije bejhrÑnkt, jo trat nah der Un

vemberrevolution 1918 eine erheblihe Derjchlimme

rung ein. Obwohl man hÑtte erwarten jolten, daf die angel-

lich jozial denkenden Kreije des Marzismus dieje Auffajjungen,

die der àberkultur und àberfeinerung der Sitten entiprangen

und von dem ÜverhaÇten BÉrgertumá ausgingen, mit Stumpf

und Stiel ausrotteten, bemÉhten fie ji doch nicht, dieje Zu-

jtÑnde zu befjeitigen, im Gegenteil, fie juchten es den oberen

Sehntaujend gleihzutun. Ieder StaatsbÉrger hatte ja gleide

Rechte, folglich hatte er aud) einen Anjprud auf ein entjpre-

chendes Wohlleben und gerade die FÉhrer des Marrismus gin-

gen mit Ügutemá Beijpiel voran und freuten jich der PfrÉnde,

in die jie hineingekommen waren.

Dazu kam nod) dieTatjacdhe, daÇ der Arbeiter mit jeiner Frei-

zeit nidts Redhtes anzufangen wuÇte, er ging an den Biertijd,

in DergnÉgungslokale, ins Kino und das mehr verdiente Gel

war bald ausgegeben. Aud die Frauen der Arbeiter machten

mit. Sie hatten aber kein DienjtmÑdden, das auf ihre Kinder

aufpaÇte und jo muÇten die Kinder noch mehr darunter leiden.

Eine groÇe Kinderjhar war ihnen eine jhwere Lajt, die man

jich Iieber fernhielt. Gerade nad} den [hweren Jahren des Krie-

ges und des Tiedergangs glaubte man ji ausleben ji

mÉfjen. Aller ernjter Sebenswille, alles Streben nach vorwÑrts

ging verloren, zumal das gejparte Geld in den Inflationsjahren

in ein Tichts zerrann, wenn es nicht jchnell ausgegeben wurde.

Damals hat vielleiht mander, frÉher jparjam gemwejener

Menjch jih an ein leichtfertiges Geldausgeben gewÄhnt. Hand

in Hand mit diejen Erjcheinungen trat eine immer jtÑrker

werdende Auflokerung der Sitten ein, die das Fa

milienleben weiter zerrÉttete. Die jhwerjte SchÑdigung aber

bedeutete es, daÇ man mehr und mehr dazu Éberging, das Gr-

jchlechtsleben von der FortpflanzungstÑtigkeit zu trennen; dah

das gejchlechtliche Beifammenfein nur einen flÉhtigen Genuf,
nur einer augenblikliden Sinnenfreude galt, was erjt durd
die jtÑrkere Ausbreitung der empfÑnanisverhÉtenden Mittel

mÄglich geworden war.

Und fo jehen wir, daÇ die Kleinhaltung der Familie nadÖ

dem Kriege nit nur in den bÉrgerliden Kreijen jtattfindet,

auch unter den gelernten Arbeitern nimmt das Sweikinder-

jnjtem immer mehr zu. Manches junge Ehepaar verzichtet lang?

Seit Éberhaupt auf Kinder. So haben wir einen immer jtei-

genden GeburtenrÉkgang.

(SchluÇ folgt) ;

(Erlangen, Anatomische Anstalt der UniversitÑt)
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2. FÉr die Behauptung eines urfÑdliden

3ujammenhangszwijden diejer Beobad-

tung und der Paujdalierungder Gejamt-

vergÉtungen der KafjenÑrzte feit dem

1. Januar 1932 liegt bisjeÇtnidht der ge-

tingjte Beweis vor.

Der Derfafier des angezogenen Aufjages hat nun audy aus

ber durhicnittlihen Dauer der ArbeitsunfÑhigkeit des ein-

zelnen Falles in den Jahren 1932 und 1933 bejtimmte SchlÉjfe

gezogen. Die einihlÑgigen Sahlen geben wir wieder als

Éberfidt5

Anzahl der mit ArbeitsunfÑhigkeit verbun-

denen KrankheitsfÑlleje 100 Mitglieder und

Krankheitstage inden Jahren 1932 und 1933

KrankheitsfÑlle je 100Mitglieder

1932 1933

Krankheitstage jeKrankheitsfall

1932 1933

|
29,2 |31,4 36,1 25,6

Aus der grÄÇeren Sahl der ã an fi) leichteren ã Krank-

heitsfÑlle, die mit ArbeitsunfÑhigkeit verbunden waren, wird
nun gefolgert:

å. +... Die Steigerung der Ausgaben fÉr Krankenhauspflege
iit aljo in der Schwere des einzelnen Krankheitsfalles nicht be-
grÉndet. Die Einweijungen in die -Krankenanitalten haben
jomit das notwendige MaÇ Éberfcritten.....-.á

FÉr jeden Arzt ift ein derartiger SchluÇ geradezu abjurd.
Je mehr FÑlle arbeitsunfÑhig erkranken, um jo grÄÇer muÇ
do die Wahrjheinlihkeit werden, daÇ aud eine vermehrte
Sahl von jchwereren FÑllen einem Krankenhaufe zugefÉhrt

wird. Eine ErhÄhung des Krankenjtandes geht in der Regel

auf akute Erkrankungen zurÉk. Akute Erkrankungen haben

aber eine RÉrzere Dauer als dronijche. Eine durdy das An-

wahjen akuter Erkrankungen verurjahte Dermehrung der

KrankenhausfÑlle muÇ alfo in einen Seitraum fallen, in dem

die Krankheitstage je Krankheitsfall finken. Es erjieint

an jicy ÉberflÉfjig, tiefe SufammenhÑnge auch noch zahlenmÑÇig

Hierbei wirkt aud die BerufstÑtigkeit der Frau

in einem anderen als dem jhon genannten Sinne mit; heute

ergreift jedes junge MÑddyen einen Beruf, jie åerdient ihr

eigenes Geld und weiÇ ihre SelbjtÑndigkeit zu jhÑÇen. Dieje

SelbjtÑndigkeit will es nidyt jo leicht aufgeben, um bis zu einem

gewiljen Grade vom Mann abhÑngig Zu werden, durch Haus-

balt und Kinder gebunden zu fein und nidyt mehr Éber jelbit-

verdientes Geld verfÉgen 3u RÄnnen. Bisher haben ihr Der-

Icbter und fie, jeder fein eigenes Einkommen gehabt, und es

ijt ja viel angenehmer, das beizubehalten und vielleicht in Form

einer Kameradjchaftsehe zujammenzuleben; fie verdienen das

Doppelte und haben keine Sorgen, als wenn fie heiraten und

fi) in das karge Gehalt des Mannes teilen mÉjjen und gleid)-

zeitig nod) grÄÇere Pflichten Ébernehmen.

Diefe Grundunitellung der europÑijchen Menjchheit, das In-

den-Dordergrund-Schieben des eigenen ÜIdsá, des eigenen Dor-

teils, der Egoismus der liberalijtiichen Weltanfhauung, muÇte

zwangslÑufig zur Kleinhaltung der Familie fÉhren.

So war noh vor zwei Jahren die Lage z3iemlid

hoffnungslos. Selbjt wenn der damalige Staat zu ener-

giihen MaÇnahmen gegriffen hÑtte, wie fie etwa Frankreid)

346

verjiherung den Ruf der jachhgemÑÇ arbeitenden KajjenÑrzte ,,
gefÑhrden droht, joll es trogdem in der àberjicht 6 gejdhehen, |

Éberjidt 6

Krankenjtand, Krankheitstage und Kranke,

bauskojteninden Jahren 1929ã 1935

Krankenftand Krankheitstage | Krankheitstage | Krankenhaus. ||
Tahre | je 100 Mit- je 100 Mit- | je Krankheits- | 5, ca

glicder glicder fall (199 = m) |

1929 69,3 1404 23,7 100,0
1930 42,6 1163 27,3 105,4
1931 37,4 1073 28,7 103,6
1932 31,4 918 - 29,2 81,7
1933 36,1 926 25,6 85,8

In Anbetradit der Auswirkungen der HotverorÄnungen, dir |

cud auf diefem Gebiet eine gqewijje UmwÑlzung zur Folge |

hatten, vergleicht man die Entwicklung der Krankenhauskojten
mit den eriten drei Sahlenreihen erjt von 1930 an. Dann zeigt

jich âaber Éberzeugend, dag, wenn man Éberhaupt nad) Pa- |

tallelen juchen will, die Kojten der Krankenhauspflege nur dem
Krankenjtand folgen kÄnnen, daÇ fie jih aber zu den Jahlen
der Krankheitstage je Krankheitsfall im umgekehrte Der-
hÑltnis bewegen mÉjjen. na

Damit find aud; die zulegt erwÑhnten SchlÉffe von Kab-

giehn ad absurdum'' gefÉhrt.
DarÉber hinaus Behandelt der Aufjat ã allerdings in zim-

licher KÉrze ã einige andere Seiten des Problems ÜKrankÖr-

hauskojtená, die auch von Ñrztlidjer Seite einer Beleudtunf

bedÉrfen. Wir gehen da mit dem Derfajjer in den meijten

Punkten, insbefondere was die Zujammenarbeit der Kajlen

mit den Derwaltungsitellen der KDD anbetrifjt, durchaus einig.

Die Behandlung des Gejamtthemas nad) diejen Seiten hin jolf

aber einem weiteren Aufjag vorbehalten bleiben, in dem aus

auf die jehr Iefenswerte Arbeit von Ernjt Deiters, darf

nover ÜZur Krankenhausfrageá (ÜDie Betriebskrankenkafkç

(Berlin SW 19, Lindenstr. 43)

eingefÉhrt hat: Hohe KinderprÑmien, SteuerbegÉnftigungen

fenjtige Dorteile fÉr kinderreihe Familien, jo hÑtte das als

nidyts genÉÇt; denn was bedeuten ein paar hundert Math

dafÉr gibt man feine Bequemlichkeit nicht auf; um einé

kleinen Derdienjtes willen Ébernimmt man nicht jene groÇ!

Sorgen und Unbequemlichkeiten, die die Aufzucht von Kinder!

mit ji} bringen, wenn fie nicht innere Lebenswerte darjtellen.

Bier muÇ eine Grundumjtellung des ganzen Menjchen jtattfit

den, eine grundlegende Umgejtaltung der. Lebensanjcauuns

eine Umaejtaltung, die nicht mehr das eigene Selbjt als d*

Wichtiajte anjieht, jondern das Dolksganze, die Dolksgemellç

ichaft.
en diefe Umjtellung haben wir in den leften Jahren erleht

wir find noch mitten darin. Das ijt die nationalfozit

tiftifhe Cebensanjhauung. Damit find wir if

Kernpunkt der Methode, die wir anwenden mÉjjen, um den I: x

burtenrÉcgang wirkfam zu bekÑmpfen. Bei der Sebansaulf %

feffung des Menfchen mÉffen wir anfegen. Jeder einzelffk;

Deutjche muÇ wieder feine Ideale bekommen, das eig!

Selbjt darf nicht mehr das fein, was uns legtes Siel dÉnk

fondern andere hohe Geficytspunkte mÉffen an feine SH



treten. Ein hoher Idealismus muÇ fih wieder durdjjegen und
wird es um jo mehr, als uns unjere FÉhrer mit bejtem Bei-
fpiel vorangehen. Denken wir an den ungeheuren Idealismus,
der Adolf Hitler befeelt, der ihn die langen jdhweren Jahre des

Kampfes hindurdy nicht verlafjen bat, fein unerjchÉtterlicher

Glaube an das deutjche Dolk. Diejen Idealismus muÇ jeder

in ji aufnehmen, muÇ ihm in Fleifch und Blut Ébergehen; er

muÇ Éberzeugt fein, daÇ das innere GlÉck des Menjcen nicht

in ÑuÇerem Wohlergehen, in einem mÄglidjt bequemen Leben

liegt, jondern in feinen Leijtungen, in feinen Pflichten fÉr Fa-

milie, Dolk und Reich und erjt redht dann, wenn jie mit par-

fÄnlihen Opfern verbunden jind. Und ganz befonders muÇ die

deutjhe Frau diejen Tdealismus wieder erhalten, jie muÇ

fin ihrer FrauenwÉrde wieder bewuÇt werden, fie muÇ er-

kennen, daÇ ihr wahrer Lebensjinn darin liegt, einer grÄÇeren

Anzahl von Kindern das Leben zu jhenken, fie aufzuzichen und

zu wahren, Rernigen Menjchen zu erziehen.

Einer der widtigjten GrundjÉÇe des Hationaljozialismus

lautet: ÜGemeinnuÇ geht vor EigennuÇá Diejer

Sat ift jhon in den 25 Programmpunkten der Partei nieder-

azlegt. Gerade hier Rann man beweijen, daÇ man nicht mehr

aus EigennuÇg die Familie RleinhÑlt, jondern Zum GemeinnufÇ

fih eine grÄÇere Kinderzahl zulegt. Welhe Bedeutung die

orÄgere Familie fÉr die Erijtenz und das Fortbejtehen des deut-

ihen Dolkes hat, dÉrfte jedem Rlar fein.

Bier alfo, in der Wiedererwekung des deutjchen Idealismus,
haben wir den Hebel anzujegen, daÇ jedem Einzelnen dieje echt
nationaljozialijtiijhen GedankengÑnge in Fleifhy und Blut Éber-
gehen. Und gerade hier ijt nody jehr yiel Arbeit zu leijten.
Denn darÉber dÉrfen wir uns Reinen TÑujhungen -hingeben:
Dohl bat die nationaljozialijtiiche Revolution den Sieg errun-
gen, wohl maden die meijten Deutjhen mit und haben im
Uovember 1935 mit â,ÜJaá gejtimmt, aber die eigentlichen
Grundgedanken des Hationaljozialismus innerlich in ji) auf-
genommen hat erjt eine Rleine 3ahl von ihnen. Hier mÉjjen
wir einjegen und arbeiten., Das hat der Tationaljozialismus
aud; durdjaus erkannt. Wir haben fÉr diefe Swece ein eigenes
Propagandaminijterium, ein bejonderes AufklÑrungsamt
fÉr Rajjenpflege und BevÄlkerungspolitik;es werden Éberall
DortrÑge und Kurje Éber dieje Fragen abgehalten; Partei, SA
und SS jtellen Iegten Endes groÇe Schulen dar, in denen diefe
Dinge gelehrt und gelebt werden; in den Tageszeitungen er-
iheinen immer und immer wieder AufjÑÇe und Rurze Angaben
Éber dieje Daten der BevÄlkerungslehre, um jo allmÑhlich und
immer feiter jedem Einzelnen diefe GedankengÑnge in das Birn
zu hÑmmern. Wander Gebildete glaubt, es werde hier des
Guten zuviel getan. Machdem man das ein- oder zweimal ge-
hÄrt habe, wifje es do jeder denkende und gebildete Menjc.
Aber gerade nur dadurd, dap diefelben Dinge immer und immer
wieder vorgebradtt werden, werden fie jedem Einzelnen zur
SelbjtverjtÑndlichkeit, an der es kein RÉtteln mehr gibt. Es
jollen ja auch nigt nur die Gebildeten Éberzeugt werden, fon-
dern die groÇe Majje des Dolkes.

Diejer Idealismus wird jid) um fo leichter durchfegen, wenn
der Blik in die Zukunft nicht mehr jo troftlos ijt wie bisher,
wenn man jieht, daÇ es wirtjchaftlid; wieder aufwÑrts geht,
wenn die Arbeitslojigkeit finkt, wenn der Einzelne wieder
Hoffnung haben kann, daÇ er feine Kinder aud; wieder wird
durchbringen RÄnnen.

DaÇ wir das DoIR wieder in diefe GedankengÑnge hinein-
fÉhren, muÇ die Hauptjadhe fein. Dem gegenÉber haben alle
anderen MaÇnahmen nur nebenfÑhlic;e Bedeutung. Dieje
kÄnnen die AufklÑrungsarbeit, die Erwecung des Idealismus
nur unterjtÉgen, damit die Menjchen jehen, daÇ alles getan
wird, um ihnen ein Leben in diefem Sinne zu erleichtern. Hier-
bei Rann man bei all jenen Erjcheinungen einfegen, die wir als
neUrjahen des GeburtenrÉckganges erkannt
aben.

Band in Hand mit einer weiteren Derbreitung nationaljozia-

Iijtifher Weltanfhauung werden ganz von jelbit viele Aus-

wÉdjedesgejellijhaftlihden Lebens verjhwinden,

die fi in den festen Jahren breitgemadt haben. Das Dolk
wird ganz von jelbjt wieder zu einfaherer Lebens-
fÉhrung zurÉcgefÉhrt werden. Iegermufik und Ja33 und
Ñhnliche undeutjche Mufik jind jchon heute fajt ganz verfhwun-
den, feitdem derartige Dinge nicht mehr im Radio und in
Äffentlichen Lokalen gejpielt werden. àberhaupt wird jich
heute jchon mandjer zufammennehmen, und nicht mehr ein allzu
lajterhaftes Leben: fÉhren, nadydem die alten Ehr- und An-
itandsbegriffe wieder hergejtellt find; das wird fich namentlich
im wirtjchaftlichen Leben geltend machen und jene Erjcyeinungen
der Unterjcylagungen, der Deruntreuungen und der Bankjkan-
dale werden jic; bei uns nicht jo leicht wieder ereianen.

Wir hÄrten, daÇ die Frage, wie der Arbeiter oder Angejtellte
feine Freizeit ausfÉllt, jeitdem wir den 8-Stundentag haben,
von einer entjcheidenden Bedeutung fein kann. Diejer 8-Stun-
dentag wird nicht wieder abgejhafft, im Gegenteil, die Arbeits-
zeit wird vielleicht, bei gleichbleibendem Derdienjt, nod; mehr ge-
kÉrzt. Das ergibt ji zwangslÑufig aus einer immer weiter
fortjchreitenden NMafdinijierung aller Betriebe, durch die immer
mehr Handarbeit ÉberflÉjjig wird. Und jo wird die Freizeit
eher noc grÄÇer werden. Daher ijt es eine auÇerordentlich
wichtige Frage fÉr die Zukunft des Dolkes, daÇ der Arbeiter
lernt, diefe Freizeit nugbringend anzuwenden, daf er fie nidjt
nur dazu verwendet, um am Biertijch zu hocken und leichten
DergnÉgungen nachzugehen. Ein Teil feiner Freizeit wird fÉr
viele [on durch die neuen Aufgaben, die das dritte Reid) jtellt,
in Anjprud; genommen: Der eine ijt SA-Mann und muÇ mehr-
mals in der Woche abends feinen SA-Dienjt maden. Ein an-
derer ijt Amtswalter und wird dadurd nid;t weniger in An-
Iprud; genommen. Aud; eine ganze Reihe von anderen frei-
willigen, gemeinnÉÇigen oder berufsjtÑndigen DerbÑnden haben
jest eine viel lebhaftere TÑtigkeit entfaltet. Durd; die regel-
mÑÇig jtattfindenden Sprehabende oder Derjammlungen und
DortrÑge der verjhiedenjten Art wird er ebenfalls in Anjprud)
genommen und auc weiter veranlaÇt, jich mit diejen Dingen
zu bejhÑftigen.

Aber nody darÉber hinaus hat die neue Regierung das groÇe
Werk in Angriff genommen, den deutjchen Arbeitern und An-
gejtellten allmÑhlich jnjtematijch dazu zu erziehen, wie er wirk-
lid nugbringend feine Freizeit ausfÉllen und ihr einen inneren
Gehalt geben kann. Id) denke dabei bejonders an die neue Or-
ganijation ÜKraftdurh Freudeá. Der Iame jagt jhon,
dag man bejtrebt ijt, dem Menjcdhen neue Kraft zu verleihen,
indem man das Leben mit einer inneren Freude erfÉllt und ihm
einen wirklihen Gehalt gibt. So joll dem Dolke durd) dieje
neue Organijation das AnhÄren von quten Theatervoritellun-
gen, von Konzerten und DortrÑgen aller Art ermÄglicht werden.
Es werden billige RundfunkgerÑte herausgebradit und aud) an
Arbeitsloje Rojtenlos abgegeben; es werden Sonderfahrten ins
Gebirge veranjtaltet, ihnen jo die SchÄnheit der deutjchen
Sandjchaften nahe gebracht und ihnen gezeigt, welhe Freuden
Wanderungen in der freien Hatur bringen kÄnnen. Es werden
billige Sportkurfe veranftaltet. So Iernt durd die TÑtigkeit
diefer Organijation der Arbeiter feine Freizeit auszufÉllen und
der Arbeitsloje findet eine BejchÑftigung, daÇ ihm das ganze

Sein nit mehr jo jinnlos erjcyeint. Und auf der anderen

Seite werden jedem einzelnen Dolksgenofjen die groÇen Derke

der dbeutfchen Kultur nahegebradht, jo daÇ wir gleichzeitig eine

groÇzÉgige Kulturpropaganda haben, wenn die Organijation

ÜKraft durch Freudeá erjt einmal ihre volle TÑtigkeit entfaltet.

Der IHationalfozialismus ijt ferner bejtrebt, die Frau

immer mehr und mehr aus den Berufen herauszu-

ziehen und jie ihrer eigentlichen Aufgabe, der Familie, den

Kindern wieder zuzufÉhren. In dem legten Jahrzehnt hatte die

Frau in. vielen Stellen Derwendung gefunden, die frÉher den

MÑnnern vorbehalten waren; es lag ein groÇes àberangebot

von Frauen vor; daher war Frauenarbeit audÖ billiger als

MÑnnerarbeit. Warum auf der anderen Seite die Frau gerne

eine Anjtellung, einen Beruf haben wollte, haben wir bereits

gehÄrt; jie wollte ihre SelbjtÑndigkeit haben, jelbjt Geld ver-

dienen. Jegt im Dritten Reid; verjucht man mehr und mehr be-
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fonders alle jene Stellen, die fÉr mÑnnliche ArbeitskrÑfte min-

dejtens ebenjo geeignet jind, wenn nicht bejjer von ihnen aus-

gefÉllt werden, wieder mit MÑnnern zu bejegen, MÑnnern, die

dann auf Grund ihres Derdienjtes eine Familie grÉnden und

Frau und Kinder ernÑhren KÄnnen. Dadurdh wird einesjeits

die Arbeitslofigkeit vermindert, andarerjeits die Frau ihrer

eigentlidyen Bejtimmung weder zugefÉhrt, Frau und Mutter zu
jein. Denn jeder andere Beruf wird fÉr die Frau innerlid)

jtets nur ErjaÇ bleiben, nur als Frau und Mutter wird jie ihre
volle Befriedigung finden, wenn aud; heute nody mandÖe Haus-
frau Éber ihre Pflichten jtÄhnt und mit einem gewijjen Tleid

auf die SelbjtÑndigkeit ihrer im Beruf jtehenden Gejchlehts-
genojjen Shaut.

UatÉrlid wird es niemals jo weit Rommen, daÇ den Frauen

jeds BerufstÑtigkeit Éberhaupt abgejhnitten wird. Einmal

gibt es einzelne Frauen, die eine mehr mÑnnlihe Deranlagung

haben und daher audy in den Beruf hineinpajjen; auf der an-

deren Seite, gibt es eine ganze Reihe von Berufen, die dem

weiblichen Dejen entjprehen und von Frauen viel bejjer aus-

gefÉllt werden kÄnnen als von MÑnnern, wie etwa die Kran-

kenpflege, die TÑtigkeit der jozialen Wohlfahrtspflege, der

KindergÑrtnerin, der Erzieherin und Lehrerin, namentlid fÉr

Rleinere Kinder, um nur einige Berufe zu nennen. Hier wir)
man auf die weiblidye Berufsarbeit nicht verzichten kÄnnen.

Es gibt ficher mandyes junge MÑdchen, weldhes unbedingt Geld
verdienen muÇ, um erwerbsunfÑhige Eltern oder Gejchwijter

zu ernÑhren. So wird es aljo zweifellos nidt dazu kommen,
daf die Frau Éberhaupt aus dem Berufsleben verjchwindet;
wohl joll aber ihre BerufstÑtigkeit erheblih eingejhrÑnkt
werden.

Wenn wir hier betonen, daÇ die Frau wieder der Familie

zugefÉhrt werden, daÇ fie wieder in erjter Linie Frau und

Mutter werden joll, jo wollen wir damit jelbjtverjtÑndlich nicht

jagen, daÇ jener Sujtand wieder herazjtellt wird, wie er in

frÉheren Jahrhunderten herrjchte, daÇ fih aljo heute wieder

die Frau auf die drei K's (Kirhe ã KÉdye ã Kinder) be-

IhrÑnken folle, da fie nur Hausfrau fei und Kinder hervor-

bringen jolle. Ganz im Gegenteil: Im wahrjten Sinne Mutter

Rann die Frau nur fein, wenn fie eine entjprechende Bildung
befigt, wenn fie etwas von der Welt gejehen, wenn jie die
aroÇen Werke der deutfhen Kultur in fih aufgenommen hat.
Uur dann wird fir ihre Kinder zu aufwÑrtsitrebenden, echten
deutihen Menjhen erziehen kÄnnen. Und auch ihrem Manne
joll fie ein echter Kamerad fein. Wenn es aud keineswegs
notwendig ijt, daÇ fie fih an der beruflicden Arbeit des
Mannes beteiligt und alles bis ins Rleinjte verjteht, was der
Mann tut; ein gewifjes allgemeines DerjtÑndnis fÉr die TÑtig-
Reit und die Arbeit des Mannes jollte fie Shon haben, um fo
aud an den Sorgen und Lajten, die den Dann bejchweren,
mittragen zu kÄnnen und dem Dlann feine oft jhwers beruf-
lie Arbeit zu erleichtern.

Don dem gleihen Gejichtspunkt aus muÇ auch das Thema
ÜFra uundSportá angejehen werden. Eine jportliche Be-
tÑtigung ijt natÉrlih nur wÉnjhenswert. Tlur fo wird die
Frau ihren KÄrper jung und elajtifch erhalten und wird den
groÇen RÄrperlichen Anjtrengungen, die ihr Beruf als Mutter
und Hausfrau erfordert, gewacjen fein. Aber diefe jportlichen
àbungen follen nicht ausarten, fie follen nicht Ébertrieben
werden und zu RekorÄleijtungen fÉhren. Dadurdy wird der
KÄrper gejhÑdiat, der Sport um des Sportes willen wird zur

Bauptjache und die eigentlihe ErtÉchtigung und Gejunderhal-

tung tritt in den Hintergrund. AuÇerdem Rojtet eine derartig?

ausgedehnte fportliche BetÑtigung Seit und Geld, die den

Kindern entzogen wird.

Dir haben hervorgehoben, daÇ es fÉr die deutjhe Frau zur

SelbjtverjtÑndlichkeit werden muÇ, daÇ fie Kinder empfÑngt,

die empfangene Frucht aud; austrÑgt und ihnen das Leben

Ihenkt. Und fo ift es felbjtverjtÑndlich, daÇ der Staat alles be-
kÑmpfen muÇ, was diejes erjtrebenswerte 3iel jchÑdigen
kÄnnte. Er wird daher eine ftÑrkere Ausbreitung der emp-
fÑngnisverhÉtenden Mittel hintanhalten und Abtreibungn Zu
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verhindern juchen. Den Kampf gegen die Abtreibungs-

jeude wird das Dritte Reich mit aller SchÑrfe aufnehmen
mÉfjen. Wirklich Erfolge wird man aud) hier nur dann er-
zielen, wenn es uns gelingt, der echten und einzig natÉrlichen
Lebensauffafjung wieder zum Durchbruch zu verhelfen, einer
Lebensauffafjung, der es felbjtverjtÑndlich ijt, daÇ das Mutter-
jein das hÄdjite GlÉck fÉr die Frau darjtellt, die ErfÉllung
ihres innerjten Berufes. Und jo muÇ es zu den Widerjinnig-
keiten gehÄren, wenn eine Frau diejes hÄdjjte GlÉck felbjt zer-
jtÄrt, wenn fie Hand anlegt oder anlegen lÑÇt, um die einmal
empfangene Seibesfrucht abzutreiben. Sie muÇ jelber das Ge-
fÉhl haben, daÇ jie damit ihr innerjtes Sein zerjtÄrt.

FÉr die àbergangszeit und aus erzieherijhen GrÉnden
werden wir auch hier Gejegesparagraphen nicht entbehren
kÄnnen, die die Abtreibung der Leibesfruht unter jchwere
Strafe jtellen, Bejtimmungen, wie wir jie fon heute in 8 218
unjeres Strafgejegbuches haben. Dieje Bejtimmungen dÉrfen
nit etwa gemildert und abgebaut werden, wie das in den
EntwÉrfen zum Strafgejegbud; unter dem alten Regime be-
reits vorgejehen und in anderen LÑndern bereits weitgehend
durchgefÉhrt war. Es ijt leider aud fo, da es eine ganze
Menge Menjchen gibt, die ji nur aus Furdyt vor Strafen von
Ihlehten Taten zurÉckhalten lafjen. Denn das aud ethijch
kein wertvoller Gejidhtspunkt ijt, jo kÄnnen doc} jolde Be-
jtimmungen manden Menjden auf die redhte Bahn bringen.
Auch kÄnnen wir jie zum SchuÇ des Dolksganzen nicht ganz
entbehren.

Mir fcheint vor allem der $ 218 einen SchuÇ fÉr die Frau

felbjt darzujtellen, den fie in ihrem Innerjten nur begrÉÇen

kann, denn es ijt leider oft genug der Fall, dag ein junges MÉd-

chen, das ein Kind unter feinem Herzen trÑgt, diefes nur Zu gern

behalten und austragen mÄdte. FÉr jo mandes MÑdel gibt

diefes Kindchen den Anlag, daÇ der von ihr jo geliebte Mann

fie heiratet, wÑhrend er jicy font zu diefem EntjchluÇ vielleicht

nicht, oder nur jhwer durdgerungen hÑtte. Tun aber ver-

juhen andere, oft jegar der Dater es Kindes jelbjt, das

MÑdchen zu veranlafjen, jih das Kindcdhen nehmen zu Tajjen,
um fi damit aud feiner Pflichten dem MÑdchen und den

Kinde gegenÉber zu entledigen. Gerade in jolhen FÑllen: wir

der Abtreibungsparagraph des Strafgejegbuhes das MÑdden

jtÑrken kÄnnen, ihrem innerjten Empfinden wirklih treu zu

Bleiben und dem Zureden und oft aud Drohungen von der

Seite des Mannes jtandzuhalten. DaÇ es aber aud hier in

erjter Linie darauf ankommt, daÇ die hohen ethijchen Werte

wieder Geltung erlangen und eine neue idealijtiihe Lebens-

anjhauung entjteht, acht eindeutig aus der Tatjache hervor.

dag in den legten Jahren, troÇ des Bejtehens des $ 218 dir

Sahl der Abtreibungen immer mehr und mehr wuds, ja dab.

wie wir hÄrten, ihre Sahl in den GroÇjtÑdten die Zahl der

Sebendgeburten nod; Éberjchreiten joll.

Wir haben weiter gehÄrt, dag aud die àberjhÑsung

der akademijhen Bildung zur Kleinhaltung der

Familie AnlaÇ aibt. Auch hier dÉrfen wir erwarten, daÇ dir

Ausbreitung echt nationaljozialiftiiher Weltanfhauung das

Fundament dazu gibt, dieje àberjhÑfung des Studiums und

der akademijchen PrÉfungen zu mildern. Im nationalfozia-

lijtifhen Staat gilt der Handarbeiter genau jo viel wie der

Kopfarbeiter, alle find gleidhberechtigte Mitglieder des Dolks-

ganzen. Denn fi diefe Anfhauungen einmal wirklich durd-

gejegt haben werden, wird mandjer Dater jich eher zu dem Gr-

danken verjtehen kÄnnen, daÇ fein Sohn einen praktijchen Be-

ruf ergreift, ein Handwerk erlernt oder dergleichen, wenn er

nicht Éber bejonders gute geijtige Anlagen verfÉgt. Bisher

jah man auf jenen Dater und auf jene jungen Menjchen her-

ab, weil jie Ünurá ein Handwerk lernten, wÑhrend der Dater,

der feinen Sohn auf die UniverjitÑt fdhickte, fi viel mehr

dÉnkte und diefe Auffaffung aud auf die Kinder Éberging und

dadurd; der AnlaÇ zu einer oft getadelten SelbjtÉberhebung

des deutihen Akademikers geworden ijt. Diefe àberhebung

haben jiher in viel geringerem Grade jene gehabt, die wirklid

zum ekademifchen Beruf befÑhigt waren, als jena, die es mil



pieler MÉbe gerade eben dahin gebradyt hatten, ihr Studium
ya erledigen und dann die PrÉfungen zu bejtehen. Gerade dieje

glaubten, etwas ganz Befonderes erreicht zu haben, und daÇ
Ömen nun der Doktortitel die ganze Walt erjcdlÄffe, ohne fid)

ÑarÉber klar zu fein, daÇ Ieften Endes hier wie Éberall in der

Melt die Leiftung und nicht der Titel entjcheidet.

&rade von diefem Gefichtspunkte aus ijt es zu begrÉÇen,

Mk das Dritte Reich ji auch an die jo auÇerordentlich jhwie-

rige Frage der BefhrÑnkung der Sulafjung zum

okademifhen Studium herangewagt hat und verfÉgt

bat. dab vom legten Jahr ab nur einer bejcdyrÑnkten Anzahl

von Abiturienten die ÜHocjchulreifeá erteilt wird und jie

obne diefe die UniverfitÑt nicht mehr beziehen kÄnnen. Die

Tatfade, daf diefe BejdhrÑnkung nur wÉnjdenswert ijt und

unbedingt kommen muÇte, dÉrfte kein ernjthaft Denkender in

Abrede jtellen; jchwierig ijt nur die Art der Ausleje und In

diefer Beziehung jtellen die jest eingefÉhrten Bejtimmungen

mohl fiher nur einen erjten Derjud) dar, der nod} verbefferungs-

fÑbia ilt. Denn einmal ijt es bei mandyen jungen Menjcen,

umd bejonders jenen, die eine jpÑte Entwicklung zur Dollteife

haben, wie bei der nordiihhen Rajje, jhwierig, bereits mit

18 bis 19 Jahren die Frage ;ur BefÑhigung zum akademifchen
Beruf endgÉltig zu entjdyeiden. Die Entjcyeidung kÄnnte leicht
zugunften der ÜFrÉhreifená ausfallen, die Reineswegs im
jpÑteren Ceben befondere GeijtesgrÄÇen zu werden brauden.
Sehen wir do 3. B. bei den Juden eine joldye FrÉhreife fehr
hÑufig.

Auf der anderen Seite wijjen wir alle, daÇ diejenigen, die
fidh auf der Schule befonders ausgezeichnet haben, die Mujter-
IhÉler, im jpÑteren Ceben oft nidjt das gehalten haben, was jie
einit verfpraden und manche GeijtesarÄÇen find auf der Schule
nicht durd bejondere Leijtungen hervorgetreten. Es ijt aud
zu natÉrlic, daÇ Menfchen, die auf irgendeinem Gebiete etwas
Kervorragendes leijten, andere Gebiete entjpredhend vernad-
lÑfligen mÉffen, bierbei nur mittelmÑÇige oder jogar ungenÉ-
gende Iloten erhalten.

Eine gute Wirkung haben aber die neuen Bejtimmungen
Éber die Hodjdulreife auf alle FÑlle und das jcheint mir das
Didtigfte an der ganzen Frage zu fein: un wird jeder Dater
gezwungen, ernithbaft dem Gedanken nÑher zu treten, ob fÉr
leinen Sohn auÇer dem akademijcdhen Studium nit aud ein
anderer Beruf in Frage kommt, ob feine FÑhigkeiten nidÖt
euf einem anderen Gebiet liegen und er vielleicht einen prak-
tiihen Beruf viel befjer ausfÉllt, als daÇ er die Majje des Ge-
lehrtenproletariats noch vermehrt. WÑhrend es bisher fÉr viele
DÑter ohne RÉkjiht auf die bejonderen Leijtungen ihrer Kin-
der von vorneherein fejtjtand, daÇ ihre SÄhne jtudieren muÇten.
Jet wird es fÉr den Dater weder etwas Herabjegendes nod
bejonders Beklagenswertes jein, wenn feine Kinder etwas an-
deres werden. Und jo wird die Berufswahl oft anders aus-

fallen oder ausfallen mÉfjen, und das ijt wahrlidy begrÉÇens-
wert.

Dak durdy die neuen Bejtimmungen das Frauenjtudium
eine erheblibe EinihrÑnkung erfÑhrt, ijt nadÖ dem, was wir

frÉber Éber ÜFrau und Berufá ausgefÉhrt haben, nur wÉn-

Ihenswert. Abgejehen von der ziffernmÑÇigen Begrenzung ber

Sulafjung der Abiturientinnen wird fi aud fonjt nur eine
Rleine 3ahl dafÉr entjheiden, nadhÖdem im Dritten Reid die

Ausfibten fÉr die Frauen in den ÜmÑnnlichen Berufená jo
euÇerordentlib jtark gejunken find. Und die Mehrzahl der
akademijhen Berufe jind ÜmÑnnliche Berufeá, zu der nur eine

geringe Sahl von Frauen die entjpredhende Deranlagung mit-
bringen. Diefen follen auch weiterhin die Wege offen jtehen.

Im Anflug an die ErÄrterung Éber die àberfhÑgung des
ckademifhen Studiums fei aud nody auf die LÑnge des
Studiums eingegangen. Im Derlaufe der legten Jahr-

zehnte ijt das Studium immer lÑnger und lÑnger geworden,

nohdem immer mebr und mehr SpezialfÑher hinzugekommen

find. So wird 3. B. der Mediziner 29 bis 30 Jahre alt, bis er

ine gejamte Ausbildungszeit hinter fit hat. Die erjten

Jabre wird er wenig verdienen, jo daÇ er erjt etwa mit

35 Jahren an das Heiraten denken kann. In anderen Berufen
liegen die DerhÑltniffe Ñhnlich. Wir mÉffen unbedingt zu einem
Abbau der LÑnge der Ausbildungszeit Rommen, damit unfere
jungen MÑnner frÉher heiraten kÄnnen. Die FrÉhehe mit etwa
24 bis 25 Jahren ijt das erjtrebenswerte 3iel. Dann werden
wir aud ein Anjteigen der Kinderzahlen bekommen; denn
junge Menjcen werden id} leichter zu einer grÄÇeren Kinder-
zahl entjchliegen RÄnnen,

Wenn id; bei der Bejpredyung der BekÑmpfung des Geburten-
rÉckganges die ideellen und geijtigen Fragen wegen ihrer her-
vorragenden Bedeutung in den Dordergrund geitellt habe, jo
joll damit natÉrlich nicht gejagt fein, daÇ wir wirtfhaft-
lie Belange vollkommen vernadlÑjjigen dÉrfen. Es ijt
ja jelbjtverjtÑndlid, daÇ derjenige, der bitterjte Ilot Ieidet oder
mit den BedÉrfnijjen des tÑglichen Lebens gar zu hart zu kRÑmp-
fen hat, ji) nur jchwer zu einer idealiftiichen Lebensanfhau-
ung wird durdiringen RÄnnen. So mÉjjen aud) alle die wirt-
ihaftlihen Fragen von demjenigen bedacht werden, der den
GeburtenrÉckgang bekÑmpfen will.

Eine WDiederbelebungderdeutjhen Wirtfhaft

muÇ jih aud; in bezug auf die Geburtenzahlen auswirken;

denn derjenige wird fid} leichter zu einem reichen Kinderjegen

entjchliegen kÄnnen, dem nicht dauernd das Gejpenjt der Lot

und des Hungers vor Augen jteht. Und jo jehen wir bereits
heute, daÇ mit der Abnahme der Arbeitslojigkeit und det
Befferung der Wirtfhaft die Zahl der Eheichliegungen erheb-
lid} gegenÉber dem Dorjahre zugenommen hat und aud die
Sahl der Geburten zunimmt. So werden alle die MaÇnahmen,
die zur Hebung der Wirtfhaft und zur Bejeitigung der Ar-
beitslofigkeit unternommen werden, jih auch im be-
vÄlkerungspolitiichen Sinne kÉnftig auswirken.

Man wird weiter bejtrebt fein, die Wohnungsnot zÉ

bejeitigen, jedem deutjchen Arbeiter fein Eigenheim zu ver-

Ihaffen, wo er ji wohl fÉhlt; das wird ji gÉnjtig auf die
Familie auswirken. Es darf nicht mehr fein, daÇ eine viel-

kÄpfige Familie in einem Kleinen StÉbchen, womÄglih im

Keller oder auf, dem Boden zufammengepferdht lebt. àberhaupt

werden alle Bejtrebungen, welde die perjÄnlide Hy-
giene betreffen, jiher auch gÉnjtig auf den Hahwudhs aus-
wirken, wenn jie auch nicht Zu jtark in den Dordergrund qe-
rÉckt werden dÉrfen. Denn wir wijjen, daÇ das Entjcheidende
dafÉr, was aus einem Menjden wird, jeine Erbanlagen find
und daÇ die Umwelt hierbei nur einen verhÑltnismÑÇig ge-
ringen EinfluÇ hat. Auf der anderen Seite darf man aber
nicht vergejfen, daÇ vorhandene gute Erbanlagen doc nur dann
zur vollen Entfaltung Rommen RÄnnen, wenn fich ihnen nidjt
gar zu jhwere WiderjtÑnde entgegenjtellen, wenn die ÑuÇeren
Bedingungen einigermaÇen gÉnjtig find. So foll bei aller Be-
tonung der Bedeutung der ÜRafjenhngieneá aud die perjÄnliche
ÜBngieneá nicht vergejjen werden.

GÉnjtig wird jich aud) die vom nationaljozialijtiihen Staat
in Angriff genommene StÉÇung des bodenjtÑndigen Bauern-
jtandes auswirken. Wenn der Bauer durdy feiner HÑnde

Arbeit wieder genÉgend verdient, wenn er nidyt dauernd mit
Schuldenlajten zu kÑmpfen hat, wird er feinem Boden die Treue
halten und nicht in die Stadt einwandern. So wird durd die
UnterjtÉgung des Bauerntums die weitere Tandfludht vermin-

dert und bekanntlich find auch heute noch auf dem Lande die

Kinderzahlen viel grÄÇer als in der Stadt.

Aber aud mander in die Stadt eingewanderte Bauer joll

jeinem eigentlichen Element wieder zurÉckgegeben werden. Hier

jegt die von der Regierung jyjtematifc in Angriff genommene

Siedlungspolitik ein, die fid auch auf die Geburten-

zahlen aÉnjtig auswirken muÇ. Es ijt wahrlid zu wÉnjfden,

daÇ eine grÄÇere Anzahl von StÑdtern, die die entjpredhenden

Eigenjhaften und Kenntnijje bejigen, wieder der Landwirtichaft

zugefÉhrt werden, daÇ jie wieder ihren eigenen Grund und Boden
beitellen. Auf die groÇe Bedeutung diejer Fragen fÉr das
Dolksganze wie aud; fÉr die Politik des Reiches jei hier nur
hingewiesen.
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' Bei der Befpredhung der wirtichaftlidyen Seite des Problems

des. GeburtenrÉkgangs mÉffen wir noch auf jene MaÇnahmen

zu fpredyen kommen, welde Rinderreihe Familienin

geldliherHinficht fÄrdern wollen. Wenn wir uns aud

darÉber klar find, dag man durd) folde ÑuÇere MaÇnahmen,

wie Kinderbeihilfen, GeburtenprÑmien ujw. den GeburtenrÉck-

gang allein nicht wirkjam bekÑmpfen kann, fo darf es dod)

nicht fo fein wie es bisher war, daÇ die kRinderreichen Familien

geldlid; verhÑltnismÑÇig jehlehter gejtellt find als die Rinder-

armen und Junggefellen. Wirtjchaftliche Bedenken gegen einen

Familienzuwadjs jollte es nicht geben. Jeder Familienvater

fol wifjen, daÇ jid) mit einer grÄÇeren Kinderzahl aud) fein

Einkommen vermehrt. DaÇ auf diefe Weije etwas erreicht

werden kann, zeigen am deutlichiten die DerhÑltnijje von EljaÇ-

Lothringen, das vor dem Kriege einen Ñhnlichen jtarken Ge-
burtenrÉkgang wie das Ébrige Deutjdye Reich aufwies, nad
dem Kriege und feiner Abtrennung vom Reid; ijt die AbwÑrts-
bewegung der Geburtenzahlen zum Stilljtand gekommen, in
Ñhnlicher Weife wie in Frankreid), wÑhrend in Deutjchland ein
weiterer rapider Geburtenjtur3 von neuem einjeÇte.

So wird das Dritte Reidy alles tun, daÇ Rinderreiche Fa-

milienvÑter erheblihe DergÉnftigungen erhalten, nidjt nur bei

den fejtbefoldeten Beamten, jondern audÖ bei allen anderen, bei

denen durd; erhebliche SteuerbegÉnjtiqungen ein ausreichender

Familienlajftenausgleid erreicht werden kann. Dieje

Erleichterungen dÉrfen nicht nur fÉr die Menjchen mit niederem

Einkommen fÉhlbar fein, jondern aud) fÉr jene mit grÄÇerem

Einkommen. Die groÇen Einkommenjteuerzahler haben meijtens
aud) entjprehhende FÑhigkeiten und es liegt dem Staat daran,
daÇ gerade dieje jid) jtÑrker vermehren. Deshalb mÉfjen dieje
BegÉnjtigungen fÉr die Kinderreihen aud dem Gehalt bzw.
dem Einkommen entjpredend gejtaffelt werden, genau wie
natÉrlich aud) die AbzÉge fÉr Kinderloje und Kinderarme. Die
èrztefhaft hat fÉr ihre Kollegen bereits derartige ausreichende
Kinderbeihilfen eingefÉhrt und aud fÉr die Arbeitslojenhilfe

ift [hon eine Abjtufung entfprehend Kinderzahl und Einkom-

men in Kraft getreten. çWeitere. neue Steuergejege, welde

Rinderreihen Familien Erleichterungen verjchaffen, Rinderarme
dagegen jtÑrker bejteuern, find zu erwarten. Daneben gibt es
nod eine ganze Reihe von weiteren MaÇnahmen auf den ver-
jhiedenjten Gebieten, durch welche Rinderreichhe Familien ge-

fÄrdert werden kÄnnen. Frankreich hat feit vielen Jahren zahl-
reiche derartige MaÇnahmen durchgefÉhrt.

Alle bisher bejprodyenen MaÇnahmen. zielten darauf ab, den
GeburtenrÉkgang als jolden zu bekÑmpfen, d. h.- aljo die
Sahl der Geburten zu heben. Mit derartigen Bejtrebungen

kÄnnen wir uns aber nicht begnÉgen; denn fÉr den Staat ijt es

nicht einerlei, ob ji} die hochwertige oder die minderwertige
BevÄlkerung vermehrt; jo mÉffen unfere Bejtrebungen darauf
hinauslaufen, alle die genannten Dorteile und FÄrderungen
mÄglidjjt ausjhliegiih dererbgefunden und hodhwer-
tigen Familie zugute kommen zu lafjen, fie den Minder-
wertigen dagegen zu verweigern. Diefe werden wir nadÖ MÄg-
lichkeit Éberhaupt von der Fortpflanzung ausjchalten, damit
die Erbkrankheiten allmÑhlid immer mehr und mehr
befeitigt werden. Aud) auf diefem Gebiete hat der national-
jozialijtifche Staat bereits tatkrÑftige MaÇnahmen ergriffen,
die immer weiter und weiter ausgebaut werden, man denke
nur an das am 1. Januar 1934 in Kraft getretene ÜGefeÇ zur
DerhÉtung erbkranken Nahwudhjesá. Kurzum, die hier in
diefem Aufjag bejprohenen quantitativen MaÇnahmen mÉfen
durdy qualitative MaÇnahmen zur Bejjerung des Erbautes und
Bejeitigung des jhlehten Erbautes ergÑnzt werden.

Auf allen diefen Gebieten hat der nationaljozialijtiiche Staat

energijhe MaÇnahmen in Angriff genommen, die bald zu

greifbaren Erfolgen fÉhren werden, jo dag wir heute wieder

mit Hoffnung und Stolz der Zukunft des deutjhen Dolkes ver-

trauensvoll entgegenjehen kÄnnen.

(Erlangen, Anatomische Anstalt der UniversitÑt)

An der Ausjprehe Éber dieje Frage, die Zwijchen dem Di-

rektor einer CEntbindungsanftalt, Prof. v. Gettingen, und

der Leiterin dar Reihisfahjhaft dautijher Hebammen, Frau

Conti, im ÜDeutjfden èrzteblattá erÄffnet wurde, muÇ jid)

notwendigerweije aud; der praktijhe Arzt beteiligen!

Id beantworte die Frage auf Grund der Erfahrungen aus

einer groÇen Allgemeinprazis von nahezu 16 Jahren mit rund

600 Hausentbindungen in einem Dorort Bremens mit teils

lÑndlicher, aber audy umfangreicher induftrieller Kafjenprazis,

die an Arbeitslajt einer eigentlihen GroÇjtadtkafjenprazis be-
jtimmt nidyt nadjjteht, zumal hier die Kranken nod) nicht nad)
SonderfÑdern ausgejiebt beim Arzt erjcheinen und deshalb

oft von ihm mehr verlangen als in der GroÇjtadt jelbft.

Prof. v. Dettingen hat redÖt, es find in den legten Jahr-

zehnten recht viele WÄcdnerinnen in die Entbindungsanjtalten

abgewandert!! Und zwar dem Geijte des Liberalismus fol-

gend, wo alles jchematifiert wurde, wo das perjÄnliche Der-

trauensverhÑltnis zwifhen Arzt und Kranken vor die Hunde

ging, jo daÇ der Hausarzt gegenÉber dem aejhÑftstÉdtigen

KajjenlÄwen eine jeltene Erfheinung war (er ijt aber nod)

nit ganz verloren gegangen und vermehrt jich wieder!), wo

der Sinn fÉr Sippe und den Wert des hÑuslichen Herdes ver-

IhÉttet war. Da hat id die werdende Mutter, mitgerijjen
vom Strom diejer jet Éberwundenen Zeit, in immer zahl-

teiher werdenden FÑllen fÉr die Anjtaltsentbindung Üentjchie-

dená, freilich ohne jelbjt tiefer Éber diefe Entjheidung nad)-
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gedadht zu haben! So war es. Es ijt aber Prof. v. Bettin-

gen entgangen, daÇ jeit zwei Jahren, jeit ein anderer Geilt

ins deutjche DoIR eingezogen ijt, diejer Entwicklungsvorgang

jtark riÉclÑufige Bewegung zeigt: die Sahl der werdenden

MÉtter, die bereits ein oder zwei Kinder in der Anjtalt aÅ

boren haben, die nÑchjjte Entbindung aber mit Entjchiedenheit

imeigenen Haufe wÉnjden, wÑdjt zujehends! Warum?

Deil das Publikum jelbjtverjtÑndlich dorthin aeht, wo es jid

am beiten aufgehoben weiÇ, d. h. zum Arzt des Dertrauens,

dem jett wieder an Boden gewinnenden Hausarzt, der mit per-

joldye Entbindungen, die in eine Anjtalt gehÄren (Placenta

praevia, hochgradige Becenverengerung) von vornherein ein-

weifen wird. Dorausjegung ijt natÉrlid, daÇ der Hausarzt

die erforderliche Ausbildung und Erfahrung hat. Bejitt er

beides, jo wird er die èuÇerung Prof. v. Bettingens, daÇ

Üder von der Majje der Kranken lebende Kajjenarzt einfad

keine Geburtshilfe treiben Rann,á jchÑrfjtens ablehnen. Der

deutjche Arzt im Dritten Reid wird und muÇ Seit haben,

feinen Kranken in ihrer jchweren Stunde beizujtehen; er ijt

nicht mehr der krankenjcheinfammelnde mediziniihe GejhÑfts-

mann! GewiÇ ijt Geburtshilfe ein Spezialfadh, aber ein von

jedem Allgemeinpraktiker erlernbares! Und es wird ficher da-

fÉr geforat werden, daÇ eine kommende èrztegeneration diejes

lebenswichtige Sonderfad; erlernt, damit wir wieder prakR-

tijche èrzte in Deutjdhland haben und nicht medizinijde


